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SCHWERPUNKT BAURECYCLING, TEIL 1  Technik + Kommunikation
So soll es aussehen, 
das neue Gebäude 

der Stadtwerke 
 Neustadt bei Lübeck, 

das fast nur aus 
auteilen von Abriss-

häusern besteht.
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Der Schatz im Schutt
4 bild der wissenschaft 9-2016

W

A

W

B
M
k

v

P.
 W

id
m

an
n/

im
ag

o

eim Abriss ausgedienter Gebäude fallen riesige 
engen von Bauschutt an. Ein Großteil davon soll 

ünftig Rohstoff für Neubauten werden. 

on Michael Billig
A

 

 

Es könnte das ambitionierteste Bau-
vorhaben in Deutschland werden – 
kein Prestigebau wie die Elbphil-

harmonie in Hamburg und auch kein 
 gigantisches Infrastrukturprojekt wie der 
Bahnhofsneubau „Stuttgart 21“. Vergli-
chen mit diesen beiden Großprojekten ist 
das, was im schleswig-holsteinischen Neu-
stadt entstehen soll, klein und geradezu 
bescheiden. Der lokale Energieversorger, 
die Stadtwerke Neustadt, errichtet sich 
ein neues Zuhause. Aber was für eines!
Für die Fassade aus Holz muss man 
keinen einzigen Baum schlagen. Auch für 
Innenwände, Decken und Dielenfußboden 
muss nicht gerodet werden. Die Archi -
tekten Ingo Lütkemeyer und Ute De-
chantsreiter, die das mehrgeschossige Ge-
bäude für die Stadtwerke Neustadt ge-
plant haben, wollen stattdessen Baumate-
rial aus Abrisshäusern in ihren Neubau 
integrieren. „Alte gebrauchte Bauteile 
können  einen sehr hohen Wert haben. 

enn wir sie anderswo wieder einbauen, 
vermeiden wir Abfall und schonen die 
Umwelt“, sagt Dechantsreiter. Statt Wäl-
der abzuholzen und Material aus Stein-
brüchen zu holen, will die Bremerin aus 
den Rohstofflagern der Zukunft schöp-
fen. Und die gibt es überall in Städten 
und Dörfern.

52 Milliarden Tonnen Steine, Metall, 
Holz, Glas, Kunststoffe und andere Ma-
terialien sollen laut einer aktuellen Stu-
die des Umweltbundesamtes allein in 
Deutschland schlummern. Der reine Ma-
terialwert beträgt 1,3 Billionen Euro – 
das ist viermal so viel, wie der gesamte 
deutsche Bundeshaushalt für 2016 an 

usgaben umfasst. 
„Deutschland ist gar kein rohstoff -

armes Land, wie meist behauptet wird“, 
sagt Udo Simonis vom Wissenschaftszen-
trum Berlin für Sozialforschung. Wissen-
schaftler wie er sehen menschliche Sied-
lungen als anthropogene Lagerstätten. 
Sie sind überzeugt: Aus den „urbanen 
Minen“ ließe sich der Hunger der gesam-
ten Menschheit nach Rohstoffen stillen – 
vor allem in Anbetracht der globalen Ver-
knappung der Ressourcen. Wie die natür-
lichen Lagerstätten müssten auch die an-
thropogenen Lager prospektiert, explo-
riert, erschlossen und ausgebeutet werden. 
Fachleute sprechen von „Urban Mining“ 
(„Bergbau in der Stadt“).

Für die Metallindustrie in Deutsch-
land sind Baureste aus Siedlungen längst 
zu einer wichtigen Rohstoffquelle gewor-
den. Fast 600 000 Tonnen Aluminium, 
285 000 Tonnen Kupfer, 250 000 Tonnen 
Blei und 30 000 Tonnen Zink hat sie 
2014 aus Schrott gewonnen. Wert: rund 
drei Milliarden Euro, eine stattliche 
 usbeute.

Doch der Schatz, der in unseren Städ-
ten schlummert, ist noch viel größer. Mit 
seiner Erkundung und Erschließung be-
schäftigen sich Wissenschaftler wie der 
Österreicher Hans Daxbeck. Der Öko-
nom von der Ressourcen Management 

gentur (RMA) in Wien erforscht seit 
Jahren das Rohstoffpotenzial von urba-
nen Zentren. Für einen Stadtteil von Graz 
hat er jetzt ein sogenanntes Urban Mining 
Kataster entwickelt. Darin sind Zahlen 
zum Rohstoffgehalt von Gebäuden mit 
geografischen Daten verknüpft. 

Eine Schatzkarte für jede Stadt

Die Ergebnisse fließen ein in ein dreidi-
mensionales Computermodell – eine Art 
Schatzkarte, die Haus für Haus anzeigt, 
welche Rohstoffe darin verbaut sind. 
„Das ist eine gute Basis, um sie zurückzu-
gewinnen“, sagt Daxbeck. Ginge es nach 
dem Ökonomen, sollte jede Stadt ein sol-
ches Rohstoffkataster bekommen. 

Für jedes Haus, das neu gebaut wird, 
wünschen sich Daxbeck und andere Ex-
perten eine Art Rohstoff-Pass. Wenn be-
kannt ist, wo welche Rohstoffe lagern, 
kommt man auch leichter an sie heran, 
argumentieren sie. 

Um das Rohstoffinventar bestehender 
Gebäude genau zu erfassen, tüfteln For-
scher des Fraunhofer-Instituts für Chemi-
sche Technologie (ICT) in Pfinztal bei 
Karlsruhe zusammen mit Partnern aus 
issenschaft und Bauwirtschaft an einer 
„mobilen Resource-App“. Dabei handelt 
es sich um eine Kombination aus einem 
3D-Sensor und einer Videokamera, die 
computergestützt nach Kupferkabeln und 
anderen Wertstoffen in den Wänden von 

brisshäusern sucht. Eine spezielle Soft-
ware verarbeitet die Bildinformationen. 

enn das System etwas findet, soll das 
sofort auf einem mobilen Endgerät wie 
einem Smartphone angezeigt werden. 
„Zudem soll der Nutzer Vorschläge für 
einen optimierten Rückbau erhalten“, 
sagt ICT-Forscher Christian Stier. 

Steine, Balken, Türen und Fenster aus 
abrissreifen Bauwerken nicht wegzuwer-
fen, sondern sie für andere Gebäude ein 
zweites oder drittes Mal zu nutzen – diese 
Idee ist so alt wie das Baugewerbe selbst. 
In Zeiten des Mangels, wie in den Jahren 
Kompakt
▶ In Deutschlands Städten warten 
 Steine, Holz, Metall, Glas und Kunststoffe 
im geschätzten Wert von 1,3 Billionen Euro 
auf eine Wiederverwertung.

▶ Neue Gebäude lassen sich kosten-
günstig und umweltschonend fast völlig 
aus Recyclingmaterial bauen. 
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ach dem Zweiten Weltkrieg, hatte sie 
ochkonjunktur. Doch seit dem wirt-

chaftlichen Aufschwung in den 1950er-
ahren herrscht Überfluss. Die Baubran-
he verbraucht nicht nur enorme Mengen 
n Ressourcen, sie hinterlässt auch riesige 
bfallberge. Ein Umdenken setzt nur 

angsam ein. Erst wenige Bauherren, 
rchitekten und Forscher erinnern sich 
n die alte Idee der Wiederverwendung.

Die Ingenieurin Angelika Mettke von 
er Brandenburgischen Technischen Uni-
ersität in Cottbus beispielsweise hat ge-
eigt, dass man Decken und Wände aus 
en Plattenbauten der DDR nicht zer-

rümmern muss, sondern auch neue Woh-
ungen daraus errichten kann. In Cott-
us entstand kurz nach der Jahrtausend-
ende aus alten Platten ein komplett 
eues Quartier.

Schon Mitte der 1990er-Jahre wurde 
m dänischen Odense ein Mehrfamilien-
aus aus sogenanntem Recyclingbeton 
RC-Beton) errichtet. In diesem Baustoff 
inden zerkleinerte Ziegel und Beton-
ruch eine neue Verwendung. Bis zu eine 
onne Natursteine lässt sich damit pro 
ubikmeter Beton einsparen. Das Hun-
ertwasserhaus in Darmstadt, das um das 
ahr 2000 errichtet wurde, war eines der 
rsten Gebäude in Deutschland, bei dem 
ieser ressourcenschonende Baustoff zum 
insatz kam. Doch erstaunlicherweise ist 
C-Beton im Land des Recyclingwelt-
eisters immer noch ein Nischenpro-
ukt. „Der Bauwirtschaft fehlen wirt-
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schaftliche Anreize, Recyclingbaustoffe 
im Hochbau einzusetzen“, sagt Wolfgang 
Breit, Professor für Werkstoffe im Bauwe-
sen an der Technischen Universität Kai-
serslautern.

Wie man dem ressourcenschonenden 
Beton zum Durchbruch verhelfen kann, 
zeigt die Schweizer Metropole Zürich. 
 lle von der Stadt ausgeschriebenen Neu-
bauten müssen aus Recyclingbeton beste-
hen. Fast 100 Gebäude, darunter Schulen 
und Spitäler, hat Zürich in den letzten 
zehn Jahren damit errichten lassen. „Wir 
sparen pro Jahr durchschnittlich rund 
6000 Kubikmeter Primärrohstoffe ein“, 
berichtet Michael Pöll, Bauökologe in der 
Fachstelle Nachhaltiges Bauen im Hoch-
bauamt der Stadt Zürich. Wenn die priva-
ten Bauherren mitziehen, sei in der ge-
samten Schweiz das Hundertfache davon 
möglich.

Hersteller händeringend gesucht

uch die Planer des Stadtwerke-Hauses 
in Neustadt schwören auf RC-Beton. Sie 
suchen nach einem Hersteller, der ihnen 
den Baustoff liefern kann. Doch die Zeit 
läuft ihnen davon. Nach dem Baubeginn 
in diesem Jahr wollen schon Mitte 2017 
rund 50 Mitarbeiter der Stadtwerke in 
 ihre neuen Büros einziehen. „Es ist ein 
Experiment“, sagt Ute Dechantsreiter, die 
die Materialbeschaffung leitet und das 
Bauvorhaben in einem von der Deut-
schen Bundesstiftung Umwelt geförder-
tem Forschungsprojekt wissenschaftlich 
begleitet. 

Die Architektin hat erstmals 1988 ein 
Gebäude mit gebrauchten Materialien 
saniert. Seitdem hat sie es sich zur Aufga-
be gemacht, alte Substanz zu bewahren. 
Inzwischen hat sie das sogenannte Bau-
teilnetz gegründet: einen Verbund von 
heute fünf Materiallagern in ganz 
Deutschland, die mit gebrauchten Bautei-
len handeln. Doch das Netz weist große 
Lücken auf – bis Neustadt und Umge-
bung reicht es nicht. Für den Stadtwerke-
Neubau muss Dechantsreiter deshalb 
dort suchen, wo ausgedientes Zeug in 
rauen Mengen anfällt: auf den Baustellen 
der Republik. Fast 200 Millionen Tonnen 
Reststoffe und Abbruchmaterialien sam-
meln sich hier jährlich an. 90 Prozent die-
ser Abfälle werden laut offiziellen An -
gaben verwertet. Das Ganze nennt sich 
Kreislaufwirtschaft. Doch richtig rund 
läuft das Ganze noch nicht. 

Alte Steine, Ziegel, Fliesen und ande-
rer Bauschutt werden in Deutschland 
zwar in Recyclingwerken zermalmt und 
sortiert. Später landen sie zum größten 
eil unter einer Straßendecke, in einem 

Lärmschutzwall oder im Deponiebau. 
Und wenn nicht, dann enden sie als Müll 
auf einer Halde. Altholz wird gewöhnlich 
verfeuert, um Energie zu gewinnen. In 
neue Häuser aber kehrt von diesen Mate-
rialien so gut wie nichts zurück – es sei 
denn, Ute Dechantsreiter hat das Kom-
mando. 

Erst vor Kurzem ließ die Architektin 
300 Quadratmeter Glaswand aus einem 
Bürohochhaus in Hamburg retten. Sie 
stehen für den Neubau der Neustädter 
Stadtwerke nun ebenso zur Verfügung 
wie 200 Jahre alte Eichenbalken aus 
 einem historischen Bauwerk, das zu zer-
fallen drohte, berichtet Dechantsreiter.

Dass es sich doppelt lohnt, mit alten 
Stoffen neu zu bauen, zeigt wiederum das 
Beispiel Zürich. Durch die Förderung von 
Recyclingbeton landet weniger Bauschutt 
im Müll. So schont die Stadt neben den 
natürlichen Ressourcen auch ihre Depo-
nieflächen. Auch das ist wichtig, denn in 
dichtbesiedelten Gebieten gibt es davon 
immer weniger. Neue Müllhalden lassen 
sich nur schwierig und oft nur unter Pro-
test von Anwohnern erschließen. Auch in 
Deutschland gibt es immer weniger Platz 
für immer mehr Abfall. 

100 Prozent Altmaterial geht nicht

Die natürlichen Ressourcen ganz ver-
schonen können allerdings auch die 
Stadtwerke-Planer nicht. Für bestimmte 
Bereiche sieht ihr Entwurfsplan Neuware 
vor: zum Beispiel Stahlbeton für die Bo-
denplatten und Wände im Untergeschoss 
sowie frisches Holz für die Konstruktion. 
Dass die Baumeister nicht zu 100 Prozent 
auf Altmaterialien setzen, hat mit den 
strengen Sicherheitsanforderungen zu 
tun, die ein öffentliches Gebäude erfüllen 
muss. Aber auch die Genehmigungspra-
xis in Deutschland schreckt sie ab: „So-
bald ein Bauteil ausgebaut wurde, verliert 
es seine Zulassung. Es muss neu begut-
achtet und zertifiziert werden“, sagt De-
chantsreiter. Das kostet und kann dauern. 
Und die Planer haben weder das Budget 
noch die Zeit dafür, alle Bauteile zusätz-
lich unter die Lupe nehmen zu lassen. 

Allerdings: Wiederverwendung und 
Recycling scheitern oft schon daran, dass 
verschiedene Stoffe und Materialien fast 
untrennbar miteinander verbunden sind. 
Bei dem Bürohaus im schleswig-holsteini-
schen Neustadt soll das anders sein. Es 
soll nicht nur ein Verwaltungsgebäude 
aus gebrauchten Bauteilen werden, son-
dern auch ein Rohstofflager für künftige 
Generationen. 

Alles, was darin verbaut wird, soll sich 
erneut verwenden lassen. Das heißt: Alles 
muss demontierbar sein. Deshalb müssen 
Holzbalken gesteckt oder geklemmt und 
nicht vernagelt werden, wie Ute De-
chantsreiter erklärt. Das erleichtert es 
künftigen Rohstoffsuchern, die Materia-
lien schadlos zu bergen und im besten 
Fall direkt wiederzuverwenden. Für ein 
hochwertiges Recycling ist es erforder-
lich, alle Stoffe sortenrein zurückzuge-
winnen. Nur so lässt sich eine urbane 
 Mine effizient ausbeuten. ●
bbruch eines Hauses 
m Leipziger Osten: 
as Stahlrohr, das 
eim Abbruch aus der 
ellerwand geschnit-
en wird, lässt sich 
inschmelzen und 
rneut als Baustahl 
erwenden.
Sozialistisches Recycling: Architekten haben diese Stadthäuser in einem neuen Quartier des brandenburgischen Cottbus mit der  
Fassadenverkleidung ehemaliger Plattenbauten versehen. Die wäre sonst auf dem Müll gelandet.
acheln, Türen, Holz-
eländer: Die Bauteil-
örse in Bremen ist ein 
ldorado für alle, die 
ach brauchbaren Stü-
ken aus abgerissenen 
ebäuden suchen. 
bild der wbild der w
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Ute Dechantsreiter 
Bauteile wiederverwenden – Werte entdecken 
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Bauteilnetz Deutschland zum nachhaltigen Bauen 
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